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​

"Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, nach den Menschen aufzuräumen, die ich liebe. Ich hätte nur nie gedacht, dass es mich umbringen würde."

Der Busbahnhof sah aus wie jede schlechte Entscheidung, die ich je getroffen hatte.

Gedämpfte Lichter brummten über rissigem Beton. Ein Verkaufsautomat summte in einer Ecke, als wäre er jahrelang am Ende, und niemand kümmerte sich genug, den Stecker zu ziehen. Draußen zog der Wind abgestorbene Blätter in trockenen kleinen Kratzern über den Bürgersteig. So ein Geräusch, das meinen Nacken kribbeln ließ.

Ich stieg aus dem Bus, mit einer alten Reisetasche, die von der Schulter hing, der Riemen war so ausgefranst, dass ich ihn zweimal mit schwarzem Klebeband umwickelt hatte. Mein Handyakku lag bei fünf Prozent. Mein Bankkonto war schlimmer. Meine Geduld war erschöpft. Alles, was mir noch blieb, war der letzte Ort, an dem das Handy meiner Schwester gepingt hatte, bevor es dunkel wurde.

Schatten-Terrasse.

Sogar der Name klang wie eine Lüge.

Ich zog meine Jacke enger zusammen und überprüfte meine Tasche nach Pfefferspray, bevor ich nach meinem Portemonnaie suchte. Vielleicht dumm. Aber so hatte ich jahrelang gelebt. Sicherheit geht zuerst. Geld kommt an zweiter Stelle. Vertraue niemandem. Vor allem nicht an Orten, an denen die Straßen zu leer waren und die Schatten lebendig wirkten.

Meine Finger schlossen sich um die Pfefferspraydose, und ein Teil der Enge in meiner Brust ließ nach. Nicht genug. Nie genug.

Ich sah mich auf dem Parkplatz der Station um und sah fast nichts. Keine Taxis. Keine nächtlichen Leute. Keine betrunkenen College-Studenten, die zu laut lachen. Nur eine alte Bank unter einer toten Straßenlaterne und eine Straße, die sich in die Dunkelheit erstreckte.

Für einen hässlichen Moment dachte ich daran, wieder in den Bus zu steigen.

Dann dachte ich an Nessa.

Meine kleine Schwester war immer die Sanfte gewesen. Nicht schwach. Niemals schwach. Aber weich an den Stellen, an denen die Welt gerne biss. Sie vertraute zu leicht. Zu schnell geliebt. Ich habe den Leuten geglaubt, wenn sie hübsche Lügen mit hübschen Mündern erzählten. Ich hatte die Hälfte meines Lebens damit verbracht, sie aus Schwierigkeiten zu holen, das Leben zu reparieren, das Leben zerstört hatte, zwischen ihr und dem Schlimmsten zu stehen.

Und jetzt war sie weg.

Ich entsperrte mein Handy und drückte auf Play bei ihrer letzten Voicemail, bevor der Akku leer war.

"Kaia—" Statisches Rauschen unterbrach ihre Stimme. Ihr Atem ging schnell, keuchend, als wäre sie gerannt. "Ich weiß, dass du wütend bist. Ich weiß. Hör mir einfach zu. Ich habe etwas gefunden. Über Mama. Über uns." Ihre Stimme zitterte so sehr, dass mir die Kehle zuschnürte. "Dieser Ort ist nicht das, was ich gedacht habe."

Im Hintergrund war ein gedämpftes Geräusch zu hören. Eine zuschlagende Tür. Vielleicht Schritte. Dann eine Männerstimme, tief und fremd, zu ruhig für ihre Angst.

"Keine Panik, Nessa."

Mein ganzer Körper wurde jedes Mal kalt, wenn ich es hörte.

Dann wieder Nessa, jetzt kleiner. "Kaia, wenn etwas passiert—"

Die Nachricht endete dort. Kein Abschied. Kein Ort. Nichts als leere Stille und das Geräusch meines eigenen Atems.

Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche, bevor ich noch einmal zuhören und mich weiter aufreißen konnte. Die Halbmondspuren in meiner Handfläche pochten dort, wo meine Nägel in die Haut gedrückt hatten. Ich zwang meine Hand auf. Dann mach sie wieder zu.

"Reiß dich zusammen", murmelte ich.

Die Stadt begann etwas hinter dem Bahnhof, wenn man es so nennen konnte. Eine schmale Straße schlängelte sich zwischen dunklen Bäumen und niedrigen, mit Efeu bedeckten Steinmauern. Die Gebäude vor ihnen wirkten zu schön für einen so leeren Ort. Alter Ziegel. Hohe Fenster. Eiserne Balkone. Alles sauber, still und falsch.

Das war der Punkt. Es war zu still.

Nicht friedlich. Nicht müde. Still, als würde die Welt den Atem anhalten.

Ich ging weiter.

Meine Turnschuhe haben über den feuchten Asphalt gekratzt. Irgendwo in der Ferne läutete einmal eine Glocke. Der Klang trug weiter, als er sollte. Ich kam an einem Blumenladen vorbei, in dem keine Blumen im Schaufenster standen, nur schwarze Kerzen und silberne Schalen. Eine Buchhandlung mit brennendem Licht und niemand drinnen. Ein schmales Restaurant, in dem die Leute an Tischen in der Nähe des Glases saßen, aber keiner bewegte sich wirklich. Niemand lachte. Niemand beugte sich nah heran. Sie saßen einfach da, mit weindunkler Flüssigkeit in ihren Gläsern und Augen, die mir folgten, als ich vorbeiging.

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Ich redete mir ein, es läge daran, dass ich müde war. Weil ich zu lange in Bussen und Zügen unterwegs war. Weil Angst alles schärfer erscheinen ließ.

Trotzdem ging ich schneller.

Meine Karten-App lag ständig. Der kleine blaue Punkt pulsierte schwach über einer Seitenstraße nahe dem Stadtzentrum. Nessas letzter bekannter Aufenthaltsort. Ich bin auf eine abfallende Straße abgebogen, die von alten Wohnhäusern und toten hängenden Pflanzen gesäumt ist. Die Luft veränderte sich dort. Es fühlte sich dicker an. Irgendwie nass. Als wäre ich in einen Raum gegangen, nachdem die Leute geflüstert hatten, und hätte aufgehört, als ich hereinkam.

Ich schaute über die Schulter.

Niemand.

Die Straße hinter mir war leer, bis auf ein geparktes schwarzes Auto und eine Zeitungsseite, die in der Gosse umstürzte.

"Hör auf", flüsterte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich mich selbst meinte oder was auch immer dieser Ort mit meinem Kopf machte.

Ich ging weiter.

An der nächsten Ecke drängten sich die Gebäude enger zusammen, und die Straße verengte sich zu einer Gasse zwischen einem geschlossenen Schneiderladen und einer Bar, in der rotes Licht durch die Fenster fiel. Mein Handy vibrierte einmal, schwach und am Sterben, dann zeigte ich denselben Punkt direkt vor mir an.

Das war es.

Mir wurde übel.

Ich hätte vor drei Städten die Polizei rufen sollen. Ich hätte jemanden mitbringen sollen. Ich hätte hundert klügere Dinge tun sollen, als allein in eine dunkle Gasse in einer fremden Stadt mit einem kaputten Handy und Pfefferspray zu gehen, als würde mich das retten.

Aber Nessa könnte hier gewesen sein. Sie könnte hier verletzt worden sein. Sie hat mich vielleicht hierher gerufen.

Also habe ich eingegriffen.

Die Gasse roch nach nassem Stein, altem Müll und etwas anderem. Etwas Scharfes. Metallisch. Fast süß unter der Fäulnis. Die Wände erhoben sich auf beiden Seiten hoch, die Ziegel feucht von Feuchtigkeit. Ein einzelnes Licht flackerte nahe der Hintertür der Bar und warf schwaches Gold über Pfützen auf dem Boden.

"Nessa?" Meine Stimme klang zu leise.

Keine Antwort.

Ich machte einen weiteren Schritt.

Dann noch einer.

Mein Atem klang zu laut. Mein Puls schlug heftig unter meiner Haut. Jeder Instinkt, den ich hatte, begann auf einmal zu schreien, genauso wie früher, wenn Männer vor unserer Wohnungstür schrien, als ich jünger war, als ich Nessa im Badezimmer einschloss und mit einem Küchenmesser in der Hand dastand, so tat, als hätte ich keine Angst.

Ich hörte auf zu laufen.

Die Gasse war völlig still geworden.

Kein Wind. Kein Brummen von der Bar. Kein entfernter Verkehr. Nichts.

Dann glitt eine Stimme aus der Dunkelheit hinter mir.

"Du solltest nicht hier sein."

Ich drehte mich so schnell, dass meine Reisetasche von meiner Schulter rutschte.

Er war da. Fast. Zu nah. Eine Sekunde war der Platz hinter mir leer, und im nächsten stand ein Mann unter dem zerbrochenen Lichtstreifen nahe der Wand.

Groß. Schlank. Ich war in Schwarz gekleidet, als hätte die Dunkelheit selbst einen Körper geformt und ihn auf mich losgeschickt.

Sein Gesicht war zu scharf, um freundlich zu sein. Sein Mund wirkte fast weich, bis du bemerktest, wie still er war. Aber es waren seine Augen, die mich fixierten.

Karmesinrot.

Nicht braun, das rotes Licht einfängt. Kein Schattentrick.

Rot.

Meine Hand flog in die Tasche nach dem Pfefferspray, aber er bewegte sich schneller als gedacht. Ein Blinzeln, und er war auf mir.

Mein Rücken schlug so heftig gegen die Backsteinwand, dass mir der Atem stockte. Seine Hand schloss sich um meinen Hals, nicht zerdrückend, gerade genug, um mich festzuhalten. Mein Pfefferspray klapperte nutzlos zu Boden. Panik traf mich so heftig, dass mein Blick weiß aufblitzte.

Ich stieß gegen seinen Arm. Getreten. Verdreht. Nichts.

Er schien nicht einmal menschlich stark zu sein. Er fühlte sich noch schlimmer. Solide. Regungslos. Wie der Versuch, einen Albtraum mit bloßen Händen zu bekämpfen.

Sein Gesicht senkte sich zu meinem, und ich sah, dass auch mit seinen Zähnen etwas nicht stimmte. Zu scharf. Zu sauber.

Mein Puls hat so heftig gestolpert, dass ich dachte, ich könnte daran ersticken.

"Nun", murmelte er und starrte mich an, als wäre ich ein Geheimnis, das er entschlüsseln wollte. "Da bist du ja."

Ich versuchte zu sprechen, aber Angst saß mir wie eine Faust im Hals.

Seine Nase streifte meine Wange. Er atmete ein.

Die Veränderung in seinem Gesicht war augenblicklich.

Schock. Hunger. Etwas, das Ehrfurcht nahekommt.

"Wächterblut", sagte er leise.

Ich erstarrte.

Ich wusste nicht, was diese Worte bedeuteten. Aber die Art, wie er sie sagte, ließ meine Knie weich werden.

Er lächelte dann. Langsam. Schrecklich. "Gott, dein Blut singt."

Etwas Heißes und Krankes durchfuhr mich. Ich stieß härter gegen seinen Griff, kratzte mit meinen Nägeln über sein Handgelenk, spürte, wie die Haut darunter aufriss – und sah, wie sich die Wunde fast sofort schloss.

Nein. Nein, nein, nein.

Er beugte sich näher, sein Mund war jetzt nahe an meinem Hals. "Weißt du, was du bist?"

Ich drehte meinen Kopf so weit weg, dass ein Ziegel meine Wange kratzte. "Geh verdammt nochmal von mir runter."

Er lachte leise, als hätte ich etwas Süßes gesagt.

Dann streifte sein Mund die Seite meines Halses.

Der Laut, der aus mir herausriss, war nicht mutig. Es war roh. Hässlich. Angst, die komplett entblößt wurde.

Und dann explodierte die Welt.

Ein Körper traf ihn von der Seite mit so viel Wucht, dass Knochen knackten. Die Hand an meinem Hals verschwand. Ich stolperte nach vorne, hustete und schlug mit einer Handfläche gegen die Wand, um nicht auf die Knie zu fallen.

Zwei Männer stürzten in einem Wirbel aus Schwarz und Gewalt zu Boden.

Ich verstand kaum, was ich sah.

Ein Knurren riss durch die Gasse, tief und wild. Einer von ihnen – Gott, einer von ihnen hatte Krallen. Keine Messer. Krallen. Silber blitzte im Dunkeln auf. Ziegel zerbrach. Etwas schlug so hart gegen den Müllcontainer, dass es Metall verbeulte.

Der rotäugige Mann zischte, rollte sich schnell, und der andere Mann kam wie Wut in Fleisch und Blut über ihn heran.

Größer. Breitere Schultern. Dunkle Haare. Brutale, wilde Anmut.

Er bewegte sich wie ein Raubtier.

Nein, nicht so.

Er war einer.

Mein Atem stockte in meiner Brust.

Die Gasse füllte sich mit Geräuschen, die nicht in die Menschenwelt gehörten – Knurren, bis auf die Knochen und wild, das Schaben von Krallen über Stein, der scharfe, nasse Geruch von Blut. Der rotäugige Mann schlug zu schnell zu, doch der Dunkelhaarige packte seinen Arm und schleuderte ihn so heftig gegen die Wand, dass Staub herabregnete.

Für einen wahnsinnigen Moment leuchtete Silber in den Augen des Fremden.

Nicht grau. Nicht blau. Silber.

Der rotäugige Mann drehte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit los und landete ein paar Schritte entfernt in der Hocke. Blut berührte den Mundwinkel. Er blickte von dem dunkelhaarigen Mann zu mir und lächelte, als wäre das immer noch ein Spiel, das nur er verstand.

"Sie ist jetzt hier", sagte er. "Du kannst sie nicht vor dem verbergen, was sie ist."

Der dunkelhaarige Mann stellte sich vor mich.

Besitzergreifend. Gefährlich. Endgültig.

Seine Schultern versperrten den Großteil meiner Sicht, aber ich konnte trotzdem eine seiner Hände sehen. Blut lief über die Knöchel. Die Finger bewegten sich einmal, und für einen schwindeligen Moment schwor ich, die Nägel sahen zu scharf aus. Mehr Kralle als Nagel.

"Geh", sagte er.

Seine Stimme war leise. Hart. Die Art von Stimme, die klang, als hätte sie in ihrem Leben noch nie zweimal um etwas gebeten.

Der rotäugige Mann wischte sich mit dem Daumen den Mund ab. "Du weißt, was sie meint."

Eine Pause.

Dann, kälter: "Deshalb sage ich es dir einmal."

Die Luft in der Gasse zog sich zusammen.

Das Lächeln des rotäugigen Mannes verschwand. Er sah mich ein letztes Mal an, die Augen hell und hungrig. "Wir sehen uns wieder, kleiner Wächter."

Dann bewegte er sich.

Nicht weggelaufen. Nicht übersprungen.

Einen Moment war er da, im nächsten verschlang ihn die Dunkelheit ganz.

Schweigen senkte sich schwer und schwer.

Ich starrte auf die leere Stelle, wo er gewesen war, meine Atemzüge gingen zu schnell, mein ganzer Körper zitterte, jetzt, da der Schrecken Platz zum Bewegen hatte. Mein Hals tat weh. Meine Schulter schmerzte dort, wo ich gegen die Wand gestoßen war. Ich konnte immer noch den Geist des Mundes dieses Monsters in meiner Nähe spüren.

Der Mann vor mir drehte sich um.

Ich habe wieder vergessen, wie man atmet.

Aus der Nähe war er noch schlimmer.

Oder besser. Ich wusste es nicht. Er sah aus, als wäre er aus etwas Härterem als Fleisch gehauen. Dunkles Haar fiel ihm über die Stirn. Ein Schnitt hoch auf einem Wangenknochen schließt sich bereits. Ein starker Mund, der zu einer grimmigen Linie gepresst ist. Er war auf eine Weise schön, die sich gefährlich anfühlte, als stünde er zu nah am Rand eines Daches und wüsste, dass eine falsche Bewegung es auslösen würde.

Sein Blick senkte sich auf meinen Hals. Dann zu meinem Handgelenk. Dann zurück zu meinem Gesicht.

Er trat auf mich zu.

Jeder Teil von mir hätte weglaufen sollen. Er hatte gerade ein weiteres Monster vor meinen Augen zerrissen, als wäre es nichts. Es gab Krallen. Augen. Knurrt. Dinge, die mein Gehirn immer noch nicht benennen wollte.

Aber meine Füße bewegten sich nicht.

Langsam griff er nach meinem Handgelenk, als wäre ich ein verängstigtes Tier und er wusste es.

In dem Moment, als seine Finger sich um meine Haut schlossen, schoss ein heißer, heftiger Schauer meinen Arm hinauf.

Ich holte tief Luft.

Seine Hand war warm. Zu warm. Seine Berührung schickte etwas Scharfes durch mich, nicht genau Schmerz, nicht wirklich Angst. Etwas Tieferes. Fremder. Ein so plötzlicher Zug, dass es sich anfühlte, als hätte mein Körper ihn erkannt, bevor mein Verstand es einholen konnte.

Sein Kiefer spannte sich an.

Er atmete einmal ein, langsam und tief, als würde er mich beschnuppern.

Dann wurde sein ganzer Körper still.

Nicht entspannt. Nicht ruhig.

Trotzdem bleibt ein Raum still, bevor Glas zerbricht.

Seine silbernen Augen hoben sich zu meinen, und was ich dort sah, ließ die Gasse, den Angriff, das Blut, all das zu etwas Schlimmerem werden.

Horror.

Nicht wegen dem, was mir fast passiert wäre.

Auf mich.

Mein Herz pochte einmal. Hart.

Er sah aus wie ein Mann, der gerade das eine gefunden hatte, was er nie wiedersehen wollte.

"Was—" Meine Stimme brach. Ich schluckte und versuchte es erneut. "Wer bist du?"

Er antwortete nicht.

Seine Finger lösten sich von meinem Handgelenk, als würde es brennen, mich zu berühren. Für einen langen Moment bewegte sich keiner von uns. Die Nacht drückte dicht um uns herum, dicht und beobachtend.

Dann presste er den Mund auf und sagte die Worte, die den Boden unter meinen Füßen spalteten.

"Du hättest nie hierher kommen sollen, Kumpel."
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Ich trug Kaia durch den Wald, während mein Wolf versuchte, sich aus mir herauszureißen.

Jeder Schritt durchfuhr meinen Körper. Nasse Blätter zerquetscht unter meinen Stiefeln. Äste schlugen auf meine Schultern. Die kalte Nachtluft hätte helfen sollen. Es hätte durch die Hitze unter meiner Haut schneiden sollen, das wilde Bedürfnis, den hässlichen Schock, das kranke Ziehen in meinem Magen.

Es hat nichts gebracht.

Sie war zu warm in meinen Armen.

Zu real.

Zu meins.

Scheiße.

Mein Griff um sie wurde unabsichtlich fester. Nicht genug, um ihr weh zu tun. Nie das. Aber genug, um mich daran zu erinnern, dass sie da war. Dass ich mir den Duft nicht eingebildet hatte. Die Verbindung. Das heftige Knacken in mir, sobald ich ihr Handgelenk berührte und das Schicksal seine Zähne versenkte.

Kumpel.

Das Wort kratzte wie zerbrochenes Glas durch meinen Schädel.

Ich habe es gehasst.

Mein Wolf nicht.

Es kroch unruhig und scharf unter meiner Haut, drückte auf Muskel und Knochen, als wollte es heraus. Wollte sie. Wollte sich umdrehen, Malrik am Blut und Duft verfolgen, ihm die Kehle aufreißen, weil er ihre Hände auf sie gelegt hatte. Sie wollte Kaia an einen dunklen und sicheren Ort bringen und alle anderen Lebewesen von sich fernhalten.

Meins, es knurrte in mir.

Ich fletschte meine Zähne in die Dunkelheit.

Nicht deine.

Nicht sicher.

Nicht hier.

Nicht mit diesem Fluch in mir.

Kaia regte sich mit einem kleinen Laut an meiner Brust. Nicht wach. Nicht ganz. Gerade genug, um meinen ganzen Körper anzuspannen. Ihr Haar streifte meinen Kiefer. Ihr Duft traf mich erneut, jetzt härter, da die Angst langsam nachließ.

Wilder Honig.

Regen auf heißem Stein.

Und etwas Älteres darunter. Etwas, das nicht mehr in diese Stadt gehörte. Etwas, das zusammen mit den übrigen Blutlinien hätte tot sein sollen, begraben von Männern wie meinem Vater.

Mondmagie.

Uralt, sauber und falsch.

Mein Kiefer verstarrte so hart, dass der Schmerz hinter meinen Augen schoss.

Die Nebenstraßen von Shadow Terrace waren zu dieser Stunde leer. Gut. Ich habe mich trotzdem von den Hauptstraßen ferngehalten, hinter alte Steinmauern und durch enge Hirschpfade, die nur Wölfe benutzten. Ich kannte jeden Zentimeter dieses Waldes. Wusste, wo der Boden nach Regen weich wurde. Ich wusste, welche Bäume von meinen Patrouillen markiert worden waren. Sie wussten, welche verborgenen Wege der Rat beobachtete und welche sie für vergessen hielten.

Heute Abend habe ich keinem davon vertraut.

Wenn Malrik sie einmal gefunden hatte, konnte er sie wiederfinden.

Dieser Gedanke ließ mein Tempo brutal werden.

Kaias Kopf rollte gegen meine Schulter. Ihr Hals wurde im Mondlicht blass, die Haut dort wurde bereits dunkler, wo Malrik sie gehalten hatte. Wut blitzte so schnell und heiß auf, dass mein Blick schärfer wurde.

Ich sah es für eine hässliche Sekunde wieder. Seine Hand um ihren Hals. Sein Mund nahe ihrer Haut. Seine Augen, als er ihr Blut riechen.

Er wusste es.

Natürlich wusste er es.

Malrik jagte nie zum Vergnügen. Nicht mehr. Nicht seit der alte Krieg ihn ausgehöhlt und nur noch Rache mit dem Gesicht eines Mannes übrig ließ. Er jagte nach Zielstrebigkeit. Blut. Macht. Alte Schulden. Alte Geister.

Und Kaia roch wie sie alle.

Ich sprang über einen umgestürzten Baumstamm und ging weiter.

Sie gab ein weiteres kleines Geräusch von sich. Ein Atemzug mehr als ein Wort. Dann, heiser und rau, "Nessa."

Der Name durchbrach den Wahnsinn lange genug, dass ich nachdenken konnte.

Schwester.

Vermisst.

Mensch. Vielleicht.

Oder auch nicht.

Ich blickte auf Kaias Gesicht hinunter. Mondlicht fing die harte Linie ihrer Wange und den Schmutzfleck in der Nähe ihres Mundes ein. In ihren Handflächen waren winzige Schnitte. Alte Halbmondspuren, wo ihre eigenen Nägel sich in ihre Haut gegraben hatten. Überlebenszeichen. Spannungsspuren. Eine Frau, die sich mit geballten Fäusten und dünner Hoffnung zusammenhielt.

Sie sah nicht nach Macht aus.

Sie roch so.

Das war schlimmer.

Als Seraphinas Grenzmarker meine Haut berührten, kühlte der Schweiß trotz der Kälte am Nacken ab. Das Safehouse lag tief hinter der östlichen Baumgrenze, wo das Land in eine Mulde voller Kiefer und Nebel überging. Die meisten Leute in Shadow Terrace dachten, der Ort sei schon vor Jahren abgebrannt. Rowan hatte dafür gesorgt. Seraphina hatte geholfen, indem sie Schutzzauber so dick über das Grundstück gelegt hatte, dass selbst Vampire Kopfschmerzen bekamen, wenn sie zu nah dran dran waren.

Kluge Frau.

Ich trat über die letzte Zauberlinie und ging zum Haus.

Er stieg schweigend aus den Bäumen auf. Schwarzes Dach. Steinschornstein. Warmes gelbes Licht hinter vorhängenden Fenstern. Von außen wirkte es klein. Das war es nicht. Safehouses gab es nie. Zu viele versteckte Räume. Zu viele Fluchttunnel. Zu viele Waffen in Wänden.

Ich schlug einmal mit der Seite meiner Faust gegen die Tür.

Keine Antwort.

Schon wieder.

Diesmal leuchtete die Verandalampe silberweiß auf.

Dann klickte das Schloss.

Rowan öffnete die Tür mit einer Klinge in der einen Hand, und es war keinerlei Überraschung im Gesicht, bis er sah, wen ich trug.

Sein Blick senkte sich auf Kaia. Rose zu meiner. Verengt.

"Nun", sagte er leise. "Das sieht schlecht aus."

"Beweg dich."

Er trat zur Seite.

Das Haus roch nach Zedernrauch, Stahlöl, frischem Brot und Wolf. Vertraut. Kontrolliert. Vorerst sicher genug.

Ich trug Kaia ins Wohnzimmer und setzte sie auf das lange Sofa am Feuer. In dem Moment, als meine Arme leer waren, stürmte mein Wolf heftig, wütend über die Entfernung. Ich bin trotzdem zurückgetreten.

"Seraphina", rief Rowan.

Sie kam aus der Küche herein, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, ihr silberner Zopf hing über einer Schulter. Sie wirkte auf den ersten Blick weich. Diesen Fehler haben die Leute einmal gemacht. Dann bemerkten sie ihre Augen. Cool. Scharf. Mondblass und niemals unachtsam.

Sie sah Kaia.

Er blieb stehen.

Das Handtuch glitt ihr aus den Fingern.

Ihre Nasenlöcher weiteten sich einmal.

Dann wurde sie blass.

Ein schlechtes Zeichen.

Ein sehr schlechtes verdammtes Zeichen.

Ihr Blick schnitt zu mir. "Alvarez."

Nur mein Name. Nichts weiter.

Ich kratzte mit dem Daumen Blut von meinen Knöcheln und sah zuerst weg. Gewalt, die ich ausüben konnte. Das hier? Das war etwas anderes.

"Malrik hat sie gefunden."

Seraphinas Gesicht veränderte sich. Kein Schock. Schlimmer. Bestätigung.

Sie kam langsam und vorsichtig näher an das Sofa heran und hockte sich neben Kaias Kopf. Kaia war noch halb weg, der Atem unruhig, die Wimpern dunkel auf ihren Wangen. Zu verletzlich. Zu nah. Ich wollte Seraphina von ihr fernhalten, obwohl das dumm war.

Mein Wolf drängte wieder vor.

Meins.

Ich biss auf die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmeckte.

Seraphina beugte sich so nah, dass sie Kaia vollständig riechen konnte.

Ihre Schultern wurden steif.

"Alte Mondmagie", flüsterte sie.

Mein Kiefer verriegelte sich.

Rowan murmelte hinter mir einen Fluch.

Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Das Feuer brannte leise im Kamin. Irgendwo in der Küche begann ein Wasserkocher zu pfeifen und wurde ignoriert.

Schließlich schloss Rowan die Tür und schob den Riegel ein. "Fang an zu reden."

Ich bewegte mich nicht von der Stelle, an der ich am Sofa stand. Ich habe an solchen Orten nie ganz entspannt gesessen. Nicht einmal hier. Nicht einmal mit ihnen. Alte Gewohnheiten starben nicht. Sie bekamen Zähne.

"Malrik hat sie in einer Gasse nahe der Innenstadt in die Enge getrieben", sagte ich. "Er hatte sie gegen die Wand, bevor ich dort war."

"Hat er sie gebissen?" fragte Seraphina.

"Nein."

Ihre Schultern entspannten sich um einen Zoll.

Nicht genug.

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und spürte getrocknetes Blut an meiner Schläfe. "Er nannte sie Warden-Blut."

Das landete schwer.

Rowans Gesichtsausdruck verhärtete sich. Seraphina sah Kaia an, als sähe sie mehr als nur Fleisch.

"Unmöglich", sagte Rowan.

Ich habe einmal ohne Humor gelacht. "Das hat heute Abend keine Bedeutung mehr."

Seraphina stand auf. "Du hast es gesagt."

Ich wusste, was sie meinte.

Kumpel.

Meine Brust zog sich zusammen.

"Ja."

Stille.

Dann atmete Rowan aus und rieb sich mit der Hand über den Bart. "Jesus."

Seraphina sprach nicht sofort. Sie hat mich einfach beobachtet. Beobachtete, wie ich zu still blieb. Wie sich meine Hände an meinen Seiten krümmten. Wie mein Wolf durch meine Augen blickte, egal wie sehr ich versuchte, es zu vergraben.

Sie wusste es.

Natürlich wusste sie es.

"Bring heißes Wasser", sagte sie zu Rowan.

Er nickte und verschwand den Flur entlang.

Seraphina sah mich wieder an. "Du blutest."

"Nicht meins."

"Meistens."

Ich schaute auf meine Hände. Blut schwärzte die Linien meiner Knöchel und trocknete unter meinen Nägeln. Ich ging zum Becken in der Nähe der Wand und wusch sie mit klinischer Ruhe. Eine Hand. Dann das andere. Rot trübte das Wasser. Meine Haut riss dort, wo Malriks Zähne im Kampf mein Handgelenk gestreift hatten. Es würde bis zum Morgen heilen.

Ich habe trotzdem geschrubbt.

Kaia hustete.

Ich drehte mich so schnell, dass das Becken schaukelte.

Ihre Augen rissen auf.

Für einen verwirrten Moment starrte sie an die Decke und atmete zu schwer. Dann kam das Gedächtnis. Ihr ganzer Körper zuckte. Sie rollte mit mehr Kampfgeist als Verstand vom Sofa, griff nach dem Eisenhaken am Feuer und schlug zu.

Auf mich.

Ich habe es gefangen, bevor es meinen Schädel zerbrach.

Sie machte ein scharfes Geräusch in ihrer Kehle und versuchte, es loszureißen.

"Lass mich los!"

"Ich bin nicht auf dich."

"Wo zum Teufel bin ich?"

Ihre Stimme war rau von den Verletzungen an ihrem Hals. Auch wütend. Angst durchzog es, doch Wut hielt die Grenze. Gut. Angst hat dumme Menschen gemacht. Wut machte Überlebende.

Ich ließ den Schürhaken los und trat einen Schritt zurück.

Sie stolperte trotzdem auf die Beine, mit wilden Augen und zitternd, ihr Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie trug Terror schlecht. Wie ein Kleid, das für jemand anderen geschnitten wurde. Es lag über Stahl.

Seraphina hob beide Hände. "Ganz ruhig."

Kaia schwang zu ihr. "Sag mir nicht einfach. Was zum Teufel war das für ein Ding?"

Ding.

Mein Wolf hasste das Wort. Es mochte nicht, dass andere Raubtiere reduziert wurden, wenn einer das berührte, was uns gehörte.

Ich hasste diesen Gedanken so sehr, dass ich den Schmerz fast willkommen geheißen habe.

Kaias Blick schnellte zu mir zurück. "Und was zum Teufel bist du?"

Kein Mann, den du an dein Schicksal binden lassen solltest.

Das habe ich nicht gesagt.

Stattdessen sagte ich: "Jemand bringt dich lebend raus, wenn du zuhörst."

Ihr Lachen kam scharf und atemlos. "Hören? Du schleppst mich in den Wald, bringst mich zu einem fremden Haus, und jetzt soll ich zuhören?"

"Besser, als in einer Gasse zu sterben."

Das landete falsch.

Ich sah es in dem Aufblitzen des Schmerzes unter ihrer Wut. Sie maskierte es schnell, aber nicht schnell genug. Meine Krallennarben schmerzten über meine Rippen. Das taten sie immer, wenn ich log, und das war eine Lüge in Form oder Wort. Die Wahrheit war hässlicher. In der Gasse zu sterben wäre vielleicht gnädiger gewesen als das, was diese Stadt ihr angetan hätte, wenn die falschen Leute erfahren hätten, was sie war.

Kaia umklammerte beide Hände um den Feuerhaken. "Sag mir, wo meine Schwester ist."

"Ich weiß es nicht."

"Nessa ist hierher gekommen. Ihr Handy ist hier ausgegangen. Irgendein Psychopath mit roten Augen hätte mir fast die Kehle aufgerissen und mich genannt" – sie schluckte schwer, als würde das Wort faul schmecken – "Wärterblut. Also nein, ich bin mit halben Antworten fertig."

Ihre Stimme zitterte am Ende. Nicht Schwäche. Wut kämpft gegen Angst.

Seraphina ging zum Küchentisch und stellte eine Tasse hin, als wäre das ein ganz normaler Abend. "Setz dich, bevor du hinfällst."

"Ich setze mich nicht hin."

"Du wankst."

Das ließ Kaia erstarren. Nur für einen Moment. Lange genug, um zu spüren, wie ihr eigener Körper sie verriet. Ihre Knie wurden weicher. Ihre freie Hand legte sich auf die Rückseite des Sofas, als hätte sie es nicht beabsichtigt.

Das ist mir aufgefallen.

Sie auch.

Die Demütigung, die über ihr Gesicht huschte, traf mich härter, als sie sollte.

Rowan kam mit heißem Wasser, einer Erste-Hilfe-Dose und der Art von Ruhe zurück, die bedeutete, dass er bereits entschieden hatte, dass Gewalt passieren könnte, und darauf vorbereitet war.

Kaia blickte zwischen uns drei hin und her und schien die Form des Raumes zu verstehen. Eine Tür. Zwei Fenster. Drei Fremde. Es gibt keinen einfachen Ausweg.

Ihr Kinn hob sich.

"In Ordnung", sagte sie. "Sprich."

Ich lehnte mich an die Wand in der Nähe des Kamins und hielt Abstand, weil mein Wolf das Gegenteil wollte. Sie wollte den Raum auf ihren Atem und ihren Herzschlag schließen und sonst nichts.

"Du bist in Gefahr", sagte ich.

"Kein Scheiß."

"Diese Stadt ist nicht sicher."

"Auch offensichtlich."

"Du musst bei Tagesanbruch gehen."

Das war es.

Sie starrte mich an, als hätte ich sie geohrfeigt.

"Ich gehe nicht ohne Nessa."

"Vielleicht hast du keine Wahl."

"Und das werde ich nicht."

"Kaia." Seraphina sagte ihren Namen sanft und testete ihn. "Wenn Malrik dich gefunden hat, dann wurdest du aus einem bestimmten Grund gesehen."

Kaias Augen wurden schärfer. "Du kennst seinen Namen."

Keine Antwort.

Sie lachte erneut, jetzt gemeiner. "Super. Erstaunlich. Ich finde es toll, dass hier alle so tun, als wäre ich zu dumm für die Wahrheit."

"Du bist nicht dumm", sagte ich.

"Dann beweise es."

Ich sah mir die blauen Flecken an ihrem Hals an. Bei der alten Reisetasche, die in der Nähe der Tür abgeworfen wurde, war der Riemen fast weg. An die Art, wie sie mit balanciertem Gewicht stand, trotz des Zitterns in ihren Beinen. Bereit zu rennen oder zu kämpfen. Vielleicht beides.

Mein Wolf drückte erneut. Beanspruche sie. Beschütze sie. Sag es ihr.

Ich habe es hinuntergedrückt.

"Du wurdest von etwas angegriffen, das in der Welt nicht existieren sollte, weißt du", sagte ich. "Dieser Mann heißt Malrik. Er ist gefährlich. Er wollte dich lebend. Das ist wichtig. Mehr, als du verstehst."

Kaias Gesicht wurde blass, dann hart. "Was ist er?"

Ich habe die Stille zu lange liegen lassen.

Ihr Mund wurde platt. "Richtig. Natürlich."

"Du brauchst heute Nacht nicht alles."

"Ich glaube schon."

"Du musst die Nacht überleben."

Sie machte einen Schritt auf mich zu. Kleines Ding. Großer Fehler. Ihr Duft traf mich allein durch die Bewegung noch stärker. Regen. Liebling. Angst. Trotz. Uralter Staub und silbernes Licht vergraben unter der Haut.

Mein Wolf schlich so heftig unter meinem Fleisch, dass ich meine Nägel in meine Handflächen graben musste.

"Ich bin
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